






 Bevor man den Ort/die Situation betritt in sich "rein spüren“ und bewusst 

innehalten

 die Umgebung und das Geschehen, das eigene Empfinden wahrnehmen

 das Empfinden der Adressat*innen wahrnehmen

→ mentalisierende Haltung entwickeln



Ø sich selbst und den Adressat*innen gegenüber öffnen und mitteilen, wie 

man sich gerade fühlt.

Rituale, z.B. Morgenkreise (Montagmorgen) und Abschlusskreise 

(Freitagnachmittag) nutzen, um Gesprächsanlässe zu schaffen, wie zum 

Beispiel Wochenendreflexionen oder Wochenendausblick. Dabei 

durch spezifisches Fragen die Kinder und sich selbst in 

eine mentalisierende Haltung bringen.

→ Ziel: Epistemisches Vertrauen: Das basale Vertrauen in eine Bezugsperson hat 
einen positiven Einfluss auf die Selbstwahrnehmung und letztendlich auf das 
Selbstbild der Adressat*innen



 Klare Signale setzten, wenn es einem zu viel wird - dies gilt für alle 

Anwesenden (Kinder & Erwachsene) z.B. Klangschalen/Gong, Glocke etc.

 Selbstwahrnehmung fokussieren

 Gruppe mentalisieren: „ich nehme gerade war, dass…“

 und die Kinder darauf ansprechen „Wie erlebt ihr/erlebst du das gerade?“ 

und durch weitere Fragen Kinder zum Mentalisieren anregen.

→ Ziel: gemeinsame Arousalregulierung, Kinder und Jugendliche brauchen manchmal 
Unterstützung bei der Regulierung von Aufregung



 Z.B. progressive Muskelentspannung und Reflexion (was habe ich gespürt, wie 

hat sich das angefühlt).

 Ziel: Sich selbst mentalisieren, Emotionen wahrnehmen und differenzieren



 Bilderbuchgeschichten bearbeiten: Mit den Kindern Bücher anschauen/lesen und das 

Geschehen hinterfragen und mit den Kindern/Adressat*innen darüber sprechen, wie sie sich 

fühlen würden, wenn sie der Charakter in der Geschichte wären.

Aus dem Film „Alles steht Kopf“ gemeinsam mit den Adressat*innen verschiedene 

Filmsequenzen analysieren und über das Geschehen sprechen oder wie man sich selbst 

gefühlt hat. Bei Kindern, die sich zum ersten Mal mit dem Thema Emotionen 

auseinandersetzten, die Charaktere aus dem Film nutzen, um bestimmte Emotionen bei ihnen 

zu erklären. Oder zu hinterfragen was sie denken, wie sich die Charaktere in der Geschichte 

fühlen 
Büchertipp: „Das kleine WIR“, Daniela Kunkel, Carlssen Verlag
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 Emotionsmemory: bei jeder Entdeckung kurz darüber sprechen, warum 

die Person auf dem Bild eine bestimmte Emotion zeigt.

 menschliches Emotionsmemory: Es werden Paare gebildet und eine 

Person geht vor die Tür. Die Paare überlegen sich eine Emotion und 

müssen diese möglichst identisch nachstellen. Die Person von draußen 

kommt wieder herein und muss raten, welche Emotionen 

zusammengehörten und diese benennen.



Ø Jeux Dramatique: Adressat*innen stellen Geschichten nonverbal mit 

Hilfe von verschiedenfarbigen Tüchern dar und spielen die Geschichte 

danach nonverbal nach. Danach sprechen sie über ihr Erleben und ihre 

Gefühle.

Ø Arbeit mit dem Konzept „Faustlos“, dieses dient eigentlich zur 

Gewaltprävention, allerdings kann auch hier gleichzeitig viel über die 

Emotionen anderer und eigene Emotionen reflektiert werden.
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Wie können mentalisierungsfördernde Räume geschaffen werden, 

die nicht zu dynamisch sind ("Alltagsinseln“)

und eine mentalisierende Haltung 

("I try to understand you from within") 

unterstützen?

Fokus: Zusammenarbeit mit Eltern



Organisationale/räumlich-strukturelle Ebene

Rückzugsmöglichkeiten/Gesprächsmöglichkeiten institutionell verankern

 "Reflexionsräume"

Interaktionale Ebene

 Systemischer Blick; Kommunikationsbrücken

Niederschwellige Kontakt- und Zugangsmöglichkeiten

Individuelle Ebene

Auseinandersetzung mit eigenen Gedanken und Gefühlen; Achtsamkeit,

Sensibilität für innere Vorgänge

 "Mindful Minutes"



„Reflexionsräume“ auf räumlich-struktureller Ebene

 Räume, die den pädagogischen Fachkräften Gelegenheiten bieten, sich 

zurückzuziehen, in sich hineinzuhorchen, über mentale Zustände 

nachzudenken

 Wichtig:

Diese „Reflexionsräume“ sind nicht einfach da, sondern müssen immer 

wieder zu solchen Orten gemacht und als solche genutzt werden.

Akzeptanz für die Nutzung dieser Räume schaffen und diese fest in den 

Organisationsrahmen integrieren.



„Reflexionsräume“ durch institutionell verankerte Gesprächsmöglichkeiten

Ø Gemeinsames Fallverstehen, Arbeitsgruppen, Supervision



„Systemischer Blick“

 Suche nach Bedeutung von Verhalten im systemisch-relationalen Kontext durch 

Einsatz von Netzwerkkarten; Zeichentest „Familie in Tieren“

„Kommunikationsbrücken“

 Niederschwellige Kommunikationsangebote: Einsatz von Messenger-Tools 

(Diensthandy)/„Postmappe“ als Kommunikationsbrücke zwischen Familie und 
Schule

 Regelmäßiges Gesprächsangebot (nicht nur bei Problemen der Lern



Ø Umstände der Familien mit einbeziehen → Terminvereinbarungen 

anpassen, sich über die Familien informieren und interessiert sein, ggf. 

Hausbesuche

Ø Sprachliche Hürden & kulturelle Unterschiede berücksichtigen

Ø Perspektivwechsel: Wie gut können sich die Eltern in der deutschen 

Sprache verständigen, ihre Sichtweisen einbringen? Sind die Eltern mit 

dem Schulsystem vertraut oder müssen sie es erst kennen und verstehen 

lernen?



Ø

Ø Beschriftungen der Räume in mehreren Sprachen

Ø Person von außerhalb zum Elterngespräch einladen, die die 

Herkunftssprache der Eltern spricht oder technische Hilfsmittel 

implementieren
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Mögliches Vorgehen:

 Daumen – DAS: Das beschäftigt mich, darüber denke ich nach.

 Zeigefinger – DU: Wohlwollende Neugier: Was 

könnte der/die andere denken/fühlen?

 Mittelfinger – ICH: Selbstreflexivität: Was hat das mit mir zu tun? 

Wie fühle ich mich? Was macht die Situation mit mir?



 Ringfinger – WIR: Beziehungsebene & Kontextverortung: Wie lässt sich 
die Beziehung beschreiben? Welche Wechselwirkungen bestehen – z.B. 
wie wirken sich die eigenen Gefühle und Handlungen 
auf mein Gegenüber aus?

 Kleiner Finger: KÖNNTE ES SEIN?: Hypothesen, nicht-wissende 
Haltung: Ich weiß, dass ich nicht weiß, aber könnte es sein, dass…?
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„Mentalisation is a slow and progressive process, 
perhaps the venture of a lifetime“ 
(Lecours & Bouchard 1997, 865)

http://www.mented.de/

